
Juni ist Rosenmonat – die Pflanzen entfal­
ten eine herrliche Blütenpracht. Man kann
einiges dafür tun, damit sie möglichst lange
anhält. Zunächst sollten immer kranke und
von Schädlingen befallene Blätter abge­
schnitten und entfernt werden. Wichtig ist
auch regelmäßige Bodenpflege, denn eine
lockere und unkrautfreie Erde fördert das
Wurzelwachstum. Aber Vorsicht:
die Wurzeln der Rosen sollten
nicht beschädigt werden.
Am besten ist ein schwerer
Boden, der mit einer lo­
ckeren Mulchschicht ab­
gedeckt wird. So wird
verhindert, dass der Bo­
den austrocknet oder ver­
schlammt. Ideal ist eigene
Komposterde oder Rinden­
mulch. Rosen­Spezialdünger oder ein
üblicher Volldünger mit den Kern­
nährstoffen NPK garantieren für optimale
Versorgung.

Welke Blüten sollte man umgehend ab­
schneiden, damit sich neue bilden können.
Man sollte nicht über die Blätter gießen,
sondern direkt an der Basis, da sonst Ro­

senrost, Mehltau­ und Sternrußtaupilze
gefördert werden.

Rosen können auch jetzt noch neu ge­
pflanzt werden – sie sollten aber nicht wur­
zelnackt sein, sondern mit Wurzelballen
gekauft werden, da sie so schneller am neu­
en Standort einwurzeln. Empfehlenswert
sind Sorten mit ADR­Prädikat, das beschei­

nigt, dass sie sich als gute und gesunde
Sorten bewährt haben. In
diesem Jahr ist die Damas­
zener Rose die Heilpflanze

des Jahres. Sie wird zur
Rosenölgewinnung ange­

pflanzt und verbreitet im
Garten einen edlen Duft.

Eine weitere Besonderheit ist
die essbare Rosella, deren Blü­

ten man zum Dekorieren von Salaten,
aber auch für Rosenlikör oder Bowle so­

wie Rosengelee verwendet. Rosen lassen
sich auch mit Stauden kombinieren, be­
währt hat sich Lavendel, der nicht nur von
Wuchs und Farbe gut passt, sondern auch
die Blattläuse fernhält. Schneidet man Ro­
sen für die Vase, sollte man dies mit einem
schrägen Schnitt tun. Zeichnung: W. Trunk

Edgar Gugenhans Gartentipp –
Wie Rosen möglichst lang und kräftig blühen

Adrienne
Braun

I
ch habe mir vorgenommen, mehr an
mir zu arbeiten. Ich möchte ganz ich
sein. Nicht mehr fremdbestimmt wer­

den, sondern meiner Natur folgen. Authen­
tisch sein. In einem Ratgeber habe ich ge­
lesen, dass das ganz einfach geht: „Haben
Sie Mut zum Ich“, hieß es da. Man müsse
nur alles Falsche abwerfen, auf die innere
Stimme hören und zum „Architekten des
eigenen Lebens“ werden: „Sehen Sie Ihre
Lebensbaustelle als Abenteuerspielplatz.“

Das finde ich gut. Es kann nämlich nicht
mehr so weitergehen: Ich schufte mir den
Buckel krumm, während mein falsches Ich
in meinem Bettchen liegt. Von meinem Tel­
lerchen isst. Auf meinem Stühlchen sitzt.
Und vor allem meine Gedanken manipu­
liert: denn kaum will ich einen brillanten
Gedanken formulieren oder befinde mich
in einem differenzierten Diskurs – grätscht
mein falsches Selbst von der Seite rein und
schwemmt mir Flau­
sen ins Hirn. Blödlei
und Reimerei, Hokus­
pokus, Narretei. Dum­
me Sprüche, freche
Flüche. Kurz: Quark
und Fez im Deetz.

Zum Beispiel habe
ich kürzlich mit einer
Freundin über Ener­
gieeffizienz gesprochen, über Porenbren­
ner und Wärmerückgewinnung. Beim
Stichwort Wasserreduktion schmetterte
mein falsches Selbst plötzlich lauthals he­
raus: „Mit einem Eimer Wasser putzt sie
das ganze Haus. Und was davon noch übrig
bleibt, da kocht sie Kaffee draus.“

Das ist doch peinlich. Die Freundin war
früher ja eigentlich auch für jeden Blödsinn
zu haben. Aber seitdem sie auf einem Kon­
gress in Berlin war, ist sie wahnsinnig seriös
und spricht nur noch von Case studies und
Research. Von Traffic, Guerilla­Marketing
und Prozess­Audit. Ich habe alles versucht,
knitze Witze, kleine Reime. Aber sie hat
nur abgewinkt und von Input­Legitima­
tion, Politiken und E­Partizipation gere­
det. Ich habe rauf­ und runtergesungen,
was mir in den Sinn kam: „Wir sind vom
Te­, Te­, Te­, Telegrafenbataillon.“ „Mein
Papagei frisst keine harten Eier.“ Oder:
„Ein Bauer kam nach Hause bei Nebel und
bei Nacht und hat anstatt der Haustür die
Stalltür aufgemacht.“

Nichts. So sei sie in Wahrheit eben, sagte
die Freundin. Seriös, kritisch, engagiert.

Das hat man dann vom wahren Ich.
Stinklangweilig. Furztrocken. Aber zum
Glück nicht allzu beständig. Dieser Tage
brach ihr falsches Ich wieder hemmungslos
durch. Kaum meldete ich mich am Telefon,
sang es kichernd am anderen Ende: „Die
schöne Adrienne, tschingtaratatata­radio,
hat eine Hochantenne.“

Quark und Fez
im Deetz

Identität Es heißt, man solle sich von

seinem falschen Ich verabschieden.

Es könnte allerdings sein, dass das wahre

Selbst ziemlich langweilig ist.

Selbst die Bibliothek ist mittlerweile kein
geeigneter Rückzugsort mehr für strebsa­
me Schüler und Studenten. Schließlich
reicht auch dort der Griff zum Smartphone,
um sich bequem vom Arbeiten abzulenken.
Zu groß ist die Versuchung, eben mal kurz
die Mails zu checken, ein kleines Spielchen
einzuschieben oder die Facebook­Timeline
zu überfliegen. Mit einem solchen Gerät
auf dem Tisch fällt es schwer, sich auf die
Hausarbeit zu konzentrieren. Mit „Stay Fo­
cused“ soll sich das ändern.

Die App hilft Studenten dabei, sich
selbst vor der schnellen Ablenkung zwi­
schendurch zu schützen. Die Anwendung
läuft auf Geräten mit dem Google­Betriebs­
system Android und erlaubt es dem Nutzer,
bestimmte Funktionen des Telefons zu blo­
ckieren. Für einen gewissen Zeitraum las­
sen sich Anrufe ignorieren, Kurznachrich­
ten unterdrücken und Apps abschalten.
Wie lange die Spaßsperre auf dem Smart­
phone aktiviert bleibt, das kann man selbst
im Menü einstellen. jbr

Android­App „Stay Focused“, kostenlos,
http://stzlinx.de/stayfocused

Spielzeug der Woche –
Smartphone­Spaßsperre

Wer cool ist, träge Hoodies und Shirts. Aber
Hemden? Und dann noch mit Manschet­
tenknöpfen? Je seltener Manschetten­
knöpfe werden, desto mehr originelle Mo­
delle gibt es. Der Internetanbieter Dawan­
da hat so viele Varianten im Angebote, dass
man seine Umwelt täglich
überraschen könn­
te. Da gibt es
Manschetten­
knöpfe mit
Pfennigstücken
oder integrierten
Fotografien, aus Oli­
venholz, in Form von Lakritzbonbons,
Computertasten oder silbernen Legostei­
nen. Besonders nützlich sind die neuen
Manschettenknöpfe mit Kompass, die
einem nicht nur bei Wanderungen oder Ex­
peditionen in die Wildnis hilfreich sein
können, sondern auch dem Großstädter bei
der Wohnungsbesichtigung unauffällig an­
zeigen können, ob der Balkon tatsächlich
gen Süden zeigt. adr

Schwarzer Kompass, 14,36 Euro,
www.dawanda.de

Schmuck für Manschetten –
Richtungsweisend

Haben oder Nichthaben

Man kann
beim Thema
Porenbrenner
auf dumme
Gedanken
kommen.

Es ist eine Art Mythos: Angeblich singt der
Mensch besonders gern unter der Dusche.
Vielleicht liegt das daran, das er Wasser in
den Ohren hat und sich selbst nicht so ge­
nau hört? Das gute, alte Badezimmerradio
hat allerdings ausgedient – jetzt geht es
auch unter der Brause richtig hightechmä­
ßig modern zu. Gleich mehrere Hersteller
bieten inzwischen im Duschkopf integrier­
te Radios an. Der Brausekopf Moxie vom
amerikanischen Sanitärhersteller Kohler
hat in der Mitte einen kleinen, aber kräfti­
gen Lautsprecher, der dort mit einem Mag­
net befestigt ist.

Kaldewei hat dagegen gerade eine Bade­
wanne auf den Markt gebracht, bei der man
förmlich in die Musik eintauchen kann.
Denn bei der Akustikwanne Sound Wave
kommt ein ausgeklügeltes Audiosystem
zum Einsatz, das Daten vom Smartphone
oder Computer empfangen kann. Die Bade­
wanne wird als Resonanzkörper eingesetzt,
so dass die Klänge nicht nur hörbar, son­
dern über das Badewasser auch sanft spür­
bar sind. adr

SoundWave, circa 640 Euro, www.kaldewei.de

Musik aus der Dusche –
Saubere Klänge

Wer schön schreibt, kocht auch gut

I
n unsere Internetgesellschaft droht
die Handschrift zu verschwinden. Vie­
le Menschen schreiben nur noch selten

mit der Hand, weil es ihnen an Gelegenhei­
ten dafür mangelt und weil es auch länger
dauert, als einen Text am Computer zu tip­
pen. In der Schule aber lernen wir das
Schreiben aber noch immer mit der Hand
und nicht mit der Tastatur. Die Kalligrafin
Claudia Dzengel erklärt, was die Hand­
schrift heute noch bedeutet und welche
Rolle das Schreiben für Kinder spielt.

Frau Dzengel, wie wichtig ist Ihnen im All­
tag dieHandschrift der anderen?
Darauf achte ich immer. Wenn ich zum Bei­
spiel auf der Suche nach einem Restaurant
bin, betrachte ich grundsätzlich zunächst
die handgeschriebene Tafel mit der Speise­
karte vor dem Lokal. Dabei gilt mein Blick
nicht den Gerichten, die dort angeboten
werden, sondern der Handschrift. Dann
weiß ich nämlich, wie es in der Küche des
Restaurants aussieht.

Ist die Gleichung so einfach: Schöne Hand­
schrift garantiert gutes Essen?
Ja, meiner Erfahrung nach ist es tatsäch­
lich so einfach, wenn auch zweifellos sub­
jektiv. Ist die Speisekarte in einer anspre­
chenden Handschrift verfasst, kann das Es­
sen qualitativ gar nicht schlecht sein. Denn
die Handschrift lässt Rückschlüsse auf das
Restaurantpersonal und auf dessen Cha­
rakter zu; letztlich ist es eine Visitenkarte
für das Lokal.

Wenn heutzutage hauptsächlich per SMS
und Mail kommuniziert wird, entwickeln
doch die meisten Menschen
zwangsläufig eine Sauklaue?
In Zeiten von Smartphones,
Laptops und Co. verkümmert
die Handschrift sicher. Wenn
ein Mensch nur noch selten
zum Stift greift, sieht das
Schriftbild nicht mehr so
rhythmisch aus, es wirkt abge­
hackt und holprig, weil der
Fluss fehlt. Damit wir uns
aber nicht missverstehen: Es
muss gewiss nicht jeder eine
Schönschrift haben, er sollte
seine Schrift aber zumindest
noch selbst lesen können.

Ist es schlimm, wenn unsere
Handschrift verkümmert?
Ich glaube schon. Die Hand­
schrift hängt ja eng mit der Sprach­ und
Schreiberziehung unserer Kindheit zusam­
men. Schreiben zu lernen ist für die meisten
Menschen ein anstrengender, zugleich aber
auch lebensnotwendiger Prozess. Die Kom­
munikationswissenschaftlerin Miriam Me­
ckel hat es einmal so formuliert: „Nur als
Alphabeten sind wir in der Lage, in allem
an Welt und Leben teilzunehmen.“ Schrei­
ben gehört nun mal zu den herausragenden
Kulturleistungen.

Aber es ist ja nicht die Schrift an sich, die

auszusterben droht. Wie alt ist unsere allge­
mein praktizierteHandschrift überhaupt?
Im Vergleich zur Schrift an sich ist die prak­
tizierte Handschrift tatsächlich erst weni­
ge Hundert Jahre alt, und ihre Entwicklung
hing eng mit Faktoren wie der Verfügbar­
keit von Papier zusammen, ebenso wie mit
der allgemeinen Schulbildung. Ich habe
auch ganz gewiss nicht die Absicht, eine

Grabrede auf die Handschrift
zu halten, für ein gefährdetes
Kulturgut halte ich sie aller­
dings schon.

Lässt sich die Entwicklung
nicht gerade in der Schule als
natürliche Anpassung an das
digitale Leben betrachten?
Neue Medien bringen neue
Möglichkeiten mit sich, ganz
klar, gerade in der Schule. So
wird zum Beispiel die klassi­
sche grüne Kreidetafel im
Klassenzimmer heute bereits
teilweise durch ein White­
board ersetzt. Dabei handelt
es sich um eine digitale Tafel,
auf der man noch normal
schreiben kann, zugleich ist

sie aber wie ein Computer bedienbar und
bietet viele Präsentationsmöglichkeiten.

WelcheNachteile sehen Sie?
Ich sehe es mit Sorge, dass gerade Kinder
und Jugendliche zwischen zehn und vier­
zehn Jahren immer mehr dem Computer
verfallen, ohne dass die Schreibfertigkeiten
und Rechtschreibkenntnisse komplett aus­
gebildet sind. Diese fehlenden, neurobiolo­
gischen Vernetzungen des Nervensystems
können später nicht mehr nachgeholt wer­
den. Digitale Klassenzimmer werden sich

früher oder später ohnehin durchsetzen,
parallel dazu sollte auf jeden Fall genügend
Raum für das Schreiben mit der Hand er­
halten bleiben. Computer in der Grund­
schule halte ich für unnötig.

Wie wirken sich Tastatur und Stift auf
WahrnehmungundDenken aus?
Prinzipiell berühren die Finger die Tasta­
tur nur flüchtig, während die Bewegung
beim Schreiben und Formen der Buchsta­
ben von Hand mehr Komplexität erfordert;
sie ist inniger und vollendeter. Durch das
Mitgehen der Finger beim Schreiben wer­
den andere Denkprozesse freigesetzt als
beim Tippen auf der Tastatur, wie eine Stu­
die US­amerikanischer Forscher der Uni­
versität Washington belegen konnte.

Was vermitteln Sie in IhrenWorkshops?
Dass Schreiben Spaß macht und nicht nur
eine Fleißaufgabe ist. Es gibt viele lockere
und experimentelle Schreibübungen, die
die Fantasie der Kinder anregen.

Was verstehen Sie unter experimentellen
Schreibübungen?
Das sind zum Beispiel rhythmische Übun­
gen, die zwar letztendlich schon das Ziel
haben, die Handschrift zu fördern, bei
denen es aber nicht darum geht, die Buch­
staben fein säuberlich nacheinander zu

Papier zu bringen. Dabei entstehen unab­
hängig von der Altersstufe so erstaunliche
Bilder, dass selbst die Schreibmuffel unter
den Kindern daran Gefallen finden.

Unddamitwird jede Schrift schöner?
Der Schreibduktus wird regelmäßiger, die
Schrift kippt weniger hin und her. Das kann
wirklich jeder lernen, Fleiß braucht es al­
lerdings schon.

Ist das bewusste Schreiben mit der Hand
eine Lebenseinstellung?
Auf jeden Fall. So, wie es gewiss viele Leute
gibt, die kaum noch mit der Hand schreiben
und sich eine Welt ohne Handschrift prob­
lemlos vorstellen können, hat sich inzwi­
schen doch längst eine Gegenbewegung ge­
bildet. Dazu gehören Menschen, die eine
Sehnsucht nach dem Authentischen emp­
finden, die sich bewusst Zeit nehmen wol­
len. Weil Zeit für uns etwas Kostbares ge­
worden ist, sende ich mit einer persönli­
chen Karte, die ich jemandem schicke, ein
besonderes Signal. Nach einem Streit zwi­
schen Freunden bekommt ein von Hand
geschriebener Brief, vielleicht mit schwar­
zer oder blauer Tinte, eine Dringlichkeit
und Intensität, die sich per Mail nicht er­
reichen lässt.

DasGespräch führte Sonja Panthöfer.

Interview Viele Kinder haben
Probleme mit der Handschrift.
Claudia Dzengel ist überzeugt,

dass das ein Verlust ist.

Simple Dinge könnten im Alltag schwierig werden, wenn eines Tages alle nur noch tippen können. Foto: Trutschel/Photothek

Abschaffung 1941 wurde die
deutsche Schreibschrift mit
einem Erlass der nationalso­
zialistischen Regierung abge­
schafft und die lateinische
Schreibschrift als „Normal­
schrift“ festgelegt.

Einführung 1954 erhielten
westdeutsche Schulenwieder
dieMöglichkeit, neben der
als Hauptschrift deklarierten
lateinischenAusgangsschrift
vom vierten Schuljahr an
die Schreibschrift zu lehren.

VariationDer Grundschulver­
bandwill Schreibschriften
durch die Grundschrift erset­
zen, bei der Buchstaben ein­
zeln stehen oder verbunden
werden. Sie wird in einigen
Bundesländern erprobt. adr
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„Nicht jeder muss
eine Schönschrift
haben, man sollte
seine Schrift aber
lesen können.“
Claudia Dzengel schreibt
gern mit einem Stift

Foto: privat
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